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Die Befragung richtete sich an Ärztinnen
und Ärzte mit eigener Praxis im Kanton

Bern. Von den 2'103 verschickten Frage-
bogen kamen 40% beantwortet zurück.
Damit fällt der Rücklauf leicht hinter den
Stand der letzten Umfrage: Vor einem Jahr
waren es 1'863 Fragebogen mit 45% Rück-
lauf. Die Rücklaufquoten lagen in den
Regionen zwischen 31% (Bern Stadt) und
55% (Oberland Ost). 

Die Ärztinnen und Ärzte wurden gefragt, ob
sie einen Mangel in ihrem eigenen oder in
einem anderen Fachgebiet wahrnehmen.
Wie schon bei der letzten Umfrage erfolgte
die Auswertung auch dieses Mal nach der
folgenden Formel: Alle angeschriebenen

Ärztinnen und Ärzte konnten die Versor-
gungssituation von 35 unterschied lichen
Facharzttiteln in ihren Bezirksvereinen be -
urteilen. Das Pluszeichen steht für Über-
versorgung, das Minuszeichen für Unter-
versorgung. Die Gesamtzahl der Antwor-
ten pro Facharzttitel ergeben 100%. Plus-
und Minus-Angaben neutralisieren. Das
Resultat wird angegeben in % der über-
schüssigen Überversorgungs- oder Unter-
versorgungs-Beurteilungen. Als relevant
wurden nur Resultate mit mehr als 25%
betrachtet. In den folgenden Resultaten ist
die Prozentangabe im Interesse der Über-
sichtlichkeit ausgelassen.

Die ärztliche Versorgungssituation des Kantons Bern 

Umfrage 2010

Die medizinische Versorgung der Bevölkerung muss nachhaltig gesichert sein. Eine umsichtige Planung

bedingt zunächst eine fundierte Kenntnis des Status Quo. Wie verteilt sich die ärztliche Versorgung im

Kanton Bern? Sind alle Disziplinen genügend vertreten oder besteht ein  Über- oder Mangelangebot? Diese

Fragen beantwortet die hier präsentierte Umfrage zur ärztlichen  Versorgungssituation des Kantons Bern.

1. Mangelbeurteilung für Hausärzte 

Flächendeckend beurteilen die Allgemeinmediziner eine Mangel-
situation für Hausärzte im ganzen Kanton. 

Grafik 1: Topografie der Unterversorgung in der Allgemeinmedizin

Die grössten Versorgungsengpässe registrierten die Befragten
im Berner Jura, dem Oberaargau sowie dem Emmental. Im Bern-
er Jura und im Emmental hat sich die Versorgungssituation seit
2009 erheblich verschlechtert. Und 2010 melden nun auch

Grundversorger aus der Stadt und der Region Bern, dass Haus -
ärztinnen und Hausärzte fehlen.  

Grafik 2: Hausärztemangel nach Regionen

Die Resultate sind in Prozent angegeben (gemäss der be schriebenen

Formel).
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2. Überversorgung für einen Drittel der Berner Bevölkerung  

Während die Hausärzteversorgung auch in der Region Bern zur
Mangelware wird, bestätigt sich für die Stadt Bern eine Überver-
sorgung für einige Fachgebiete, die sich neu auch in die Umge-
bung ausbreitet. Für die Region Bern, in der ein Drittel der Kan-
tonsbevölkerung lebt, präsentieren sich andere Versorgungs-
probleme als in den ländlichen Regionen. Das verdeutlichen die
drei Grafiken zur Versorgungssituation in der orthopädischen
Chirurgie, der Kardiologie sowie Radiologie. Nach 2009 beurtei-
len die Befragten auch 2010, dass diese drei Fachgebiete über-
versorgt sind.  

Grafik 3: Versorgungssituation orthopädische Chirurgen in Bern und Umgebung
2009 und 2010

Grafik 4: Versorgungssituation Kardiologen in Bern und Umgebung 2009 und 2010

Grafik 5: Versorgungssituation Radiologen in Bern und Umgebung 2009 und 2010

3. Die Versorgung mit Spezialisten ist kantonsweit fast 
generell gewährleistet

Für die Fachrichtungen Angiologie, Kardiologie und Nephrologie
gibt es keine Mangelmeldungen. Für Dermatologie und Rheu-
matologie wurde in vier Regionen, für Neurologie in drei Regio-
nen ein Mangel angegeben. Der Vergleich mit dem Vorjahr zeigt,
dass die Spitalzentren ihr Angebot an Spezialisten ausgebaut
haben. 

4. Spezielle Mangelmeldungen  

Psychiatrie:
Im ganzen Kantonsgebiet wird ein Mangel für Psychiater ange-
geben. Im Gegensatz zu anderen Disziplinen ist die Selbstbeur-
teilung in Bezug auf Mangelsituationen durch die Psychiater sel-
ber meist höher als durch die anderen Ärzte. Auf dem Land 
waren die Mangelbeurteilung betreffend Psychiatrie erheblich
zurückhaltender. 

Kindermedizin: 
In diesem Fachgebiet wurde durchwegs ein hoher Mangel kon-
statiert. Eine Erklärung liegt in den vergleichsweise bescheide-
neren Ertragsmöglichkeiten von Kinderarztpraxen. 

Ophthalmologen:
Das Fach Ophthalmologie generiert kantonsweit die grössten
Mangelmeldungen. Dieser Befund erstaunt angesichts der Tat-
sache, dass der Kanton Bern über eine Augenklinik verfügt!
Erklärungen sind unklar. Der Mangel an Ophthalmologen führt
dazu, dass ein Teil der Bevölkerung durch ausserkantonale
Augenzentren versorgt wird. 

5. Die Studie ist lebendig

An zwei Beispielen kann man zeigen, dass die Studie Änderun-
gen registriert. 

Beispiel 1: 
Neue Onkologin im Spital Langenthal ab Herbst 2009
Umfrageergebnis Onkologie: 2009 - 22% 

2010 - 6%

Beispiel 2:
Neuer Angiologe im Spital Langenthal ab Frühjahr 2010 
Umfrageergebnis Angiologie: 2009 -18%

2010 - 2%

6. Zusammenfassung und Kommentar des Studienleiters 

Der Mangel an Hausärzten, Kinderärzten und Augenärzten hat
sich im ganzen Kanton akzentuiert. Neu wird dieser Fachkräfte-
mangel auch in der Stadt und Agglomeration Bern relevant. Die
Versorgung durch fachmedizinische Spezialisten ist für das gan-
ze Kantonsgebiet gewährleistet. Zudem wurden einige Lücken
geschlossen. Die Überversorgung in der Stadt Bern durch ortho-
pädische Chirurgen, Kardiologen und neu Radiologen etabliert
sich und erfasst die ganze Region Bern. 

Betrachtet man nur die Versorgungsdichte – im Jahr 2009 kamen
im ambulanten Sektor auf 100'000 Einwohner 206 Ärztinnen und
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Ärzte – scheint der Kanton Bern über aus-
reichend Personal zu verfügen. Aber die
fachliche und räumliche Aufteilung ist
ungleich verteilt. Überver sorgung und
Mangelsituationen bringen Konfliktpoten-
tial und Gefahr von unnötigen Kosten. Wir
sind alle in der Pflicht: Die Politik, die 
Regierung und die GEF genauso wie die

medizinische Fakultät, die Ärztege sell -
schaften und die Spitäler. 
Der Spagat zwischen der Besetzung von
Spitzenplätzen in der Medizin und der
Sicherung einer angemessenen Grundver-
sorgung ist für einen finanziell angeschla-
genen Kanton schwer zu schaffen. Dabei
wäre keine andere medizinische Fakultät

so prädestiniert, Hausärztinnen und Haus-
ärzte auszubilden wie die Berner. Positive
Beispiele aus Grossbritannien und den
USA wären vorhanden. Doch nur 2 Prozent
der heu tigen Medizinstudenten wollen
noch Hausarzt werden. Auf uns wartet viel
Überzeugungsarbeit!

Jubiläums-Interview Piroschka Wolf – seit 25 Jahren im Dienste der BEKAG

«Ich habe einfach zugehört»

Seit 25 Jahren führt Piroschka Wolf das Sekretariat der Ärztegesellschaft. doc.be traf die Jubilarin zum

Gespräch und erhielt einen sehr persönlichen Einblick in gelebte Verbandsgeschichte.  

Markus Gubler, Presse- und Informationsdienst BEKAG

doc.be: Sie sind seit 25 Jahren Sekreta-
riatsleiterin der BEKAG. Wie hat sich Ihr
persönliches Aufgabenfeld im Laufe der
Zeit gewandelt? 
Piroschka Wolf: Enorm. Allein schon die
technische Entwicklung. Es kommt mir vor,
als wäre es erst gestern gewesen, als wir
im Sekretariat noch mit Matrizenschreiber
und Kugelkopfschreibmaschine arbeiteten.
Und wie mich die Bürogemeinschaft im
Sekretariat beneidete, als ich 1995, im
Rahmen des RoKo-Pilotprojektes, als erste
einen eigenen Computer bekam. Ein
Geschenk von Anton Prantl von der Ärzte-
kasse. Die nötigen Computerkenntnisse
eignete ich mir selber an. Bis heute habe
ich nie einen PC-Kurs besucht. Mein Motto
lautete stets «learning by doing». Dies gilt
auch für mein Aufgabenfeld, das sich mit
den Jahren laufend vergrössert hat. Ich hat-
te viele Jahre kein Pflichtenheft! Als Folge
alltäglicher Herausforderungen habe ich
heute viel mehr Kompetenzen und trage
mehr Verantwortung – sicherlich ein positi-
ver Aspekt meiner Arbeit.  

Und was haben Sie für sich in dieser Zeit
gelernt? 
Sich in schwierigen Situationen zu be -
haupten und dabei das Persönliche nie aus
den Augen zu verlieren. Eine Geschichte,
die mich auch nach Jahren noch immer
bewegt: Unser Sekretariat lag früher in der
Berner Innenstadt. An der Hausfassade
stand in grossen Buchstaben «Ärztegesell-
schaft» geschrieben. Viele Patienten nah-
men dadurch fälschlicherweise an, wir

wären eine Arztpraxis. Einmal kam eine 
alte Frau mit einer Puppe in der Hand in
unser Büro. Sie war völlig verwirrt, wusste
weder wie sie hiess noch wo sie war. Erst
nach langem Zuhören und etlichen Telefo-
naten fanden wir heraus, dass die alte

Dame einem Heim ausserhalb von Bern
entlaufen war. Wir brachten sie dann per-
sönlich zum Bahnhof und setzten sie in den
Zug. Durch Vorfälle wie diesen habe 
ich gelernt, wie wichtig es ist, Menschen
einfach zuzuhören.

«Früher traten Mitglieder und Patienten sehr oft mit persönlichen Anliegen und Problemen an uns
heran.»




